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9Wir leben in einer alles 
entscheidenden Zeit

Wir leben in einer alles entscheidenden Zeit. 
Wissenschaftler sagen uns, wir hätten nur 

10 Jahre, um unsere Lebensweise zu ändern ...
Jeder Einzelne muss an dieser 

gemeinsamen Anstrengung teilnehmen ...

Yann Arthus-Bertrand, Regisseur des Films HOME

I n nur wenigen Jahrzehnten hat sich die westliche Zivilisa-

 tion über die ganze Erde ausgebreitet. Wissenschaft, Technik, 

 Wirtschaftswachstum und Konsum haben das ehemalige Bild 

unseres Planeten vollständig verändert – ein Eroberungsfeldzug 

ohnegleichen. Die Auswirkungen sind nicht nur an der Oberfl äche  

wahrnehmbar; längst rütteln sie an unsichtbaren Ebenen wie dem 

Gleichgewicht der Natur, längst ist das gesamte Bewusstsein der 

Menschheit in  Mitleidenschaft gezogen. Betroffen sind nicht nur 

die Hochburgen des Fortschritts, sondern vor allem auch Gebiete, 

die von den dessen Wohltaten nicht einmal profi tieren, entlegene 

Gegenden wie meine zweite Heimat Ladakh.

Ladakh liegt zwischen 3.000 und 7.000 Metern hoch im indischen 

Bundesstaat Jammu und Kashmir, an der Grenze zu China, Pakistan 

und Tibet. In diesen Höhenlagen gibt es keine Vegetation mehr. Die 

Landschaft besteht nur noch aus Stein, Sand und Lehm. Am Fuß der 

Berge, in den Oasen der Flussniederungen, besonders des Indus, 

liegen die Dörfer eng an die Hänge geschmiegt. Auf den Anhöhen 

darüber thronen die zahlreichen buddhistischen Felsenklöster. 

In der Nacht zum 6. August 2010 – ich hatte gerade die letzten 

Sätze dieses Buches geschrieben – erlebte dieser geheimnisvolle 



10 Flecken Erde ein Natur-Desaster unvorstellbaren Ausmaßes – die 

bisher größte Katastrophe seiner Geschichte. Ich selbst war nicht 

unmittelbar dabei, kam erst später hinzu, als der Zugang in die 

Berge wieder frei war und sich der Flugverkehr normalisiert hatte. 

„Die Alten können sich nicht erinnern, jemals zuvor etwas Ähnliches 

erlebt zu haben“, erzählte mir Wangchuk, ein Geschäftsmann und 

Freund aus Ladakh. „Es war wie der Weltuntergang. Blitze zuckten 

kreuz und quer durch den Himmel, der Donner krachte so laut, wie 

ich es noch nie gehört hatte. Dazwischen war ein unheimliches Pfei-

fen zu vernehmen, so elektrisiert war die Luft. Was dann einsetzte, 

war kein Gewitter mehr. Es war, als würde sich der Himmel öffnen 

und seinen gesamten Wasservorrat ausschütten.“ 

Die Wolken erbrachen sich in Wasserfällen, die den losen Boden mit 

sich rissen. Schlammlawinen rollten mit ohrenbetäubendem Getöse 

die steilen Hänge hinab ins Tal. Dort walzten sie alles nieder, was 

sich in ihrer Bahn befand – Dörfer, Felder, Wald –, und begruben 

Menschen, Familien und ganze Dorfgemeinschaften unter sich. 

„Alles vollzog sich in einer rasenden Geschwindigkeit. Denken 

konnte man nicht mehr, nur noch laufen, rennen, fl iehen“, berich-

teten die Flutopfer. Die Sturzfl ut hatte eine solche Kraft entwi-

ckelt, dass ihr nichts mehr Einhalt gebieten konnte. Sie wirbelte 

riesige Felsbrocken, Bäume, Vieh, Gebäude, ganze Wohnungsein-

richtungen, Autos und Busse durch die Luft, brachte Brücken zum 

Einsturz und rollte grollend auf die Hauptstadt Leh zu. Innerhalb 

von Minuten wurden ganze Stadtteile von den Schlammmassen 

verschüttet, als wäre vorher dort nichts gewesen. Nur einige der 

ehemals höchsten Dächer ragten noch hervor.  

Von einem Augenblick auf den anderen war für tausende von 

Menschen das Leben ein anderes geworden. Am meisten betrof-

fen war das tibetische Flüchtlingscamp Choglamsar. In den ersten 

Schockmomenten stellten sich die Überlebenden, jammernd und 

sich an die Brust klopfend, unaufhörlich die Frage, wieso das Schick-

sal gerade sie, die Tibeter, immer wieder so hart treffe, einfache 

Menschen auf dem Dach der Welt, die sich keiner Schuld bewusst 

waren. Warum ein solches kollektives Karma?  
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1Nicht lange jedoch stand die Frage „Was haben wir bloß getan?“ im 

Raum. Sehr schnell hatte man kombiniert und die Antwort gefun-

den. Denn auch in Ladakh weiß man inzwischen über Klimawandel 

und Erderwärmung Bescheid. Auch hier besuchen viele der jungen 

Leute bereits die High School oder haben in den indischen Groß-

städten ein Studium absolviert. Auch hier gibt es Fernsehen und 

Internet.

Einige Male schon hatte sich in den letzten Jahren der Monsun, 

der sonst von den Bergketten des Himalaya und des Karakorum 

aufgehalten wird, über die Gipfel erhoben und sich in der ladak-

hischen Wüste abgeregnet. Mir selbst haben die unerwarteten 

Niederschläge einmal das Dach über dem Kopf und die Treppe vor 

der Tür weggespült. Viele Häuser sind dort oben aus Lehm erbaut. 

Bekommen sie zu viel Wasser ab, lösen sie sich einfach auf. 

Der Monsun ist eine thermisch bedingte großräumige Luftzirkula-

tion. Durch veränderte Winde und die starke Abkühlung der unteren 

Schichten an den Gebirgszügen kann der Auftrieb plötzlich in sich 

zusammenbrechen. Der Wolkeninhalt wird nicht mehr gehalten 

und entleert sich in kürzester Zeit. Es kommt zum Wolkenbruch. 

Auch in Bezug auf die Dynamik der Klimaentwicklung besitzt der 

Monsun eine besondere Bedeutung. Er ist ein äußerst labiles kli-

matisches Element, mit einem sehr hohen Einfl uss auf das Klima 

großer Teile der Erde. Schon kleine Änderungen und Entwicklun-

gen können einen Monsun auslösen, abschwächen oder verändern, 

und das in vergleichsweise kurzen Zeiträumen. Die Folge kann, wie 

bei der Flut von Ladakh, ein Tsunami von oben – aus dem Himmel 

kommend – sein. 

Es nimmt daher nicht wunder, dass in Kürze von „Zeichen“ gespro-

chen wurde. Buddhisten und Muslime machten da keinen Unter-

schied, auch nicht die Fremden, nicht einmal die eher rational 

Veranlagten oder wissenschaftlich Denkenden. Jetzt war es also so 

weit. „Jetzt ernten wir, was wir, die Menschen, aus Eigennutz gesät 

haben. Jetzt beginnt sich die Erde zu rächen“, hieß es. Der Beweis 

dafür schien zu sein, dass sämtliche Klöster unversehrt geblieben 

waren. 
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2 Die einheimischen Schamanen warnten schon seit langer Zeit vor 

solchen Ereignissen. Einer von ihnen hatte mir bereits vor 17 Jahren 

erklärt, dass das Klima von den Gedanken der Menschen beeinfl usst 

werde: „Wir sind es, die das Wetter machen. Durch unsere Gedan-

ken, unser Ego tragen wir zu dieser Veränderung bei. Wir sehen 

nicht, wie alles zusammenhängt und sich gegenseitig bedingt. 

Deshalb ist unser Wollen und Streben kurzsichtig und unser Han-

deln zerstörerisch – eine Kettenreaktion von Ursache und Wirkung. 

Wenn wir wüssten, wie die Dinge zusammenwirken, würden wir 

sofort damit aufhören. Freiwillig sogar, ohne dass man uns dazu 

auffordern oder verpflichten müsste. Denn dann würden wir 

sehen, dass wir uns mit unserer Einstellung selbst die Lebensader 

abschneiden.“

Den Busbahnhof gab es nicht mehr, das gesamte Kommunikati-

onsnetz war zusammengebrochen, ebenso die Infrastruktur; das 

ohnehin am Ende der Welt gelegene Land völlig abgeschnitten. 

Während die Flut von Pakistan, die zeitgleich ausgelöst worden 

war, die ganze Welt bewegte, drang von dem Desaster in Ladakh 

nichts nach außen. Selbst in der eigenen Umgebung zeigte sich das 

ganze Ausmaß erst Tage später.

Auch die Touristen, meist Trekkinggruppen und Bergsteiger, saßen 

fest, da der Flughafen nicht angefl ogen werden konnte. Also pack-

ten sie mit an, nahmen Pickel und Schaufeln in die Hand, gruben 

Lebende und Tote – Männer, Frauen und Kinder – aus.  Die Körper 

der Toten legte man in einer Reihe am ehemaligen Krankenhaus 

auf, und der Blick auf Arme und Beine, die hier und da aus dem 

Schlamm ragten, mahnte, nicht aufzuhören, selbst wenn die Kräfte 

zu versagen drohten. „Wir wären sowieso geblieben, um zu hel-

fen“, war die einstimmige Aussage. Keiner fühlte sich unbeteiligt. 

Alle legten Hand an, alle, ohne Ausnahme: Touristen, Muslime, Bud-

dhisten, sonst durchaus „Verschiedenartige“, wie man in Ladakh 

sagt. Sämtliche Ressentiments waren schlagartig vergessen, als hät-

ten sie niemals existiert. Sie spielten keine Rolle mehr. Zusammen 

helfen. Muslime spendeten Blut für verletzte Buddhisten. Die Türen 

der Häuser standen jedem offen, es wurde geteilt, was man noch 
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3übrig hatte an Essen, Kleidung und Medizin, an Kraft, Trost und 

Lebenswillen.

Wangchuk, der ein Reiseunternehmen betreibt, hatte seine 

gesamten Trekkingzelte aufgestellt und verpfl egte täglich tausend 

Obdachlose. Er war selbst um Haaresbreite mit dem Leben davonge-

kommen: „Emotional war ich wie tot, verspürte nicht einmal Trauer. 

Was ich gesehen und erlebt habe, war zu grauenhaft, um es noch 

beschreiben oder gar verstehen zu können. Das Seltsamste aber 

war, dass hinter dem Schock ein Glücksgefühl auftauchte, wie ich 

es vorher nie erlebt habe – darüber, dass ich helfen durfte; dass ich 

Leben rettete; dass ich meinem Land etwas zurückgeben konnte, 

für all das, was es mir ermöglicht hat; dass ich selbst noch am Leben 

bin. Mein Helfen war sinnvoll. Was ich tat, war notwendig. Ich ver-

spürte nicht die geringsten Zweifel bei meinem Tun, während ich 

mir sonst ständig die Frage stelle, ob das, was ich mache, richtig 

oder falsch, wichtig oder unwichtig ist. Da war etwas, das von selbst 

handelte und mich antrieb – und ich gehorchte einfach. Das Nicht-

anders-Können war es, was dieses Glücksgefühl verursachte.“ Wäh-

rend er das sagte, liefen Tränen über die Wangen. Seinem Gesicht 

war nicht zu entnehmen, ob er weinte oder ob sein Herz überlief. 

Wahrscheinlich beides. 

Noch Tage später hängen dicke Wolken in der Luft und die Blicke 

der Leute schweifen jede Minute zum Himmel.  Ein paar Mal schon 

setzte es zu regnen an. Wie von einer unsichtbaren Kraft bewegt, 

erhoben sich die Menschen und eilten den Berg hinauf zur Stupa 

– eine lange Schlange, viele mit Lichtern in der Hand, schweigsam, 

nur ihr Mantra murmelnd: „Om mani padme hum.“ Eine Leuchtspur 

im Niemandsland zwischen Leben und Tod, die sich in Serpentinen 

nach oben schlängelte. Nichts anderes beherrschte die Gedanken 

als das Bewusstsein um Werden und Vergehen; das konnte man an 

den Gesichtern ablesen. „Juwel im Lotus“  oder „Juwelen-Lotus“ 

lautet die ungefähre Übersetzung von „Om mani padme hum“. 

Es ist das Mantra des Mitgefühls, dessen Bedeutung nicht in den 

Worten liegt, sondern im Klang der Silben verborgen ist – als der 

Ton des Herzens, als sein unverwechselbarer Geschmack, der „Eine 



14 Geschmack“, wie man im Buddhismus sagt, der Geschmack jenseits 

alles Trennenden.

Durch die gemeinsame Anstrengung, dadurch, dass tausende von 

Menschen schweigend zusammenarbeiteten, konnte innerhalb 

weniger Tage das Hospital wieder in Betrieb genommen werden. 

Mit ebenso unermüdlichem Einsatz räumte die Armee die Wege 

frei, baute Straßen und Brücken auf. In kürzester Zeit waren die 

Hauptverkehrsverbindungen wiederhergestellt, sodass die betrof-

fenen Gebiete mit dem Notwendigsten versorgt werden konnten. 

Zehn Tage nach der Katastrophe waren bereits alle Waisen adop-

tiert, sie hatten neue Eltern gefunden. Dennoch wird es dauern, bis 

die Häuser und die gesamte Infrastruktur wiederaufgebaut sind. 

Und der harte Winter hat bereits begonnen … Niemand hätte sich 

vorstellen können, wie schnell eine Katastrophe solchen Ausmaßes 

gemeistert werden kann, wenn nur alle in der gleichen Ausrichtung 

ihre Kräfte vereinen. 

Woher kam diese unsichtbare Kraft, die die Menschen in Ladakh – 

unabhängig von ihrer Nationalität – in Bewegung setzte? Die, ohne 

dass man sich mit Schuldzuweisungen aufhielt, in die gemeinsame 

Verantwortung führte und dabei eine Quelle ungeahnter Möglich-

keiten erschloss?  Was war das für eine Kraft, die die Bevölkerung in 

einem Wir-Bewusstsein zusammenschweißte und dabei ungeheure 

Energien frei werden ließ?

In der Ära der Zivilisation wurde der Mensch zum rücksichtslosen 

Beherrscher der Natur. Tiefe Löcher hat seine Anmaßung gerissen, 

nicht nur in die Umwelt, in unser aller Leben. Löcher, die zum großen 

Teil nicht mehr gestopft werden können, weil es davon inzwischen 

zu viele gibt. Ist das eine geschlossen, tut sich bereits das nächste 

auf. Es ist nicht etwa fünf vor zwölf, es ist bereits fünf nach. Jetzt 

heißt es aufwachen. Es bleiben nur noch ein paar Jahre, um den 

Abwärts-Trend umzukehren. Wir werden damit Schluss machen 

müssen, uns nicht zuständig zu fühlen. Wir werden uns den ökolo-

gischen und existentiellen Fragen stellen und unseren Blick auf die 

Welt ändern müssen. Wir haben keine Wahl.
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5Dass wir gegenwärtig eine Phase der Umwälzung erleben, ist 

inzwischen hinreichend bekannt. Aber nur die wenigsten sind sich 

über deren wirkliche Tragweite im Klaren. Tatsächlich befi nden wir 

uns inmitten eines epochalen Wandels. Unsere Welt erfährt eine 

vollständige Umgestaltung. Eine globale Kultur ist im Entstehen 

begriffen, in der die unterschiedlichsten gesellschaftlichen und welt-

anschaulichen Systeme aufeinanderprallen. Traditionen, Überzeu-

gungen, Werte, Sitten und Bräuche relativieren sich. Altgewohnte 

Strukturen erweisen sich zunehmend als einschränkend und 

schreien nach Erneuerung. Erstmals in der Menschheitsgeschichte 

steht uns das geistige Erbe aus allen ethnographischen Räumen 

und Kulturepochen zur Verfügung – frei zugänglich für jedermann. 

Der ungehinderte Austausch von Informationen hat zu rasanten 

Entwicklungen in Wissenschaft und Technik geführt. Dabei kam es 

zu solch einer Beschleunigung des soziokulturellen und wirtschaft-

lichen Wachstumsprozesses, dass dieser schließlich ausuferte. Die 

Verhältnisse auf der Erde sind ungesund geworden, lebensfeindlich. 

Sie sind aus der Balance geraten. 

Die meisten Menschen hoffen, der Wandel möge bald vorbei sein. 

„Lass diesen Kelch an mir vorübergehen!“ Als hätten sie mit der 

Krise nichts zu tun, als wäre sie ein Film, der in der Welt da draußen 

abläuft. Doch diesmal wird der Wandel nicht mehr aufhören. In 

Zukunft wird er sogar unser Leben bestimmen. Wir werden uns an 

ihn gewöhnen, mit ihm fertigwerden müssen. 

Sicher, Wandel gab es immer. Bisher verlief er nur weit langsamer, 

so langsam, dass er kaum wahrgenommen wurde. Ganz ähnlich, 

wie man nicht merkt, dass man älter wird. Bis eines Tages im Spiegel 

der Blick auf das erste graue Haar fällt und man feststellt: „Ich habe  

mich verändert. Verglichen mit zehn Jahren zuvor, befi nde ich mich 

in einer ganz anderen Lebensphase.“

Tagtäglich bekommen wir zu spüren, dass wir mit all den Innova-

tionen und den damit verbundenen Maßnahmen, die nicht nur 

Wirtschaft und Politik, sondern alle Lebensbereiche betreffen, 

eigentlich gar nicht mehr mitkommen. Längst sind wir von dem 



16 ständig wechselnden Angebot von Produkten, Erfi ndungen und 

Veränderungen hoffnungslos überfordert. Kaum hat man sich mit 

einer Neuerung angefreundet oder sich an sie gewöhnt, kündigen 

die Medien schon lautstark die nächste an – schneller, besser, effi -

zienter, mehr. Schien vormals alles seinen festen Platz zu haben, 

steht heute kein Stein mehr auf dem anderen. Konnten sich soziale 

Gewohnheiten einst über Generationen hinweg halten, werden wir 

nun an jeder Ecke mit dem Aspekt der Vergänglichkeit konfron-

tiert. Was früher eine Anschaffung fürs Leben war, wandert  heute 

nach einem Jahr auf den Müll, um seinem Folgemodell Platz zu 

machen. Unser Wissen vervielfältigt sich täglich und mit ihm die 

Möglichkeiten, es zu nutzen, was uns jeden Augenblick vor neue 

Entscheidungen stellt. 

Doch unter welchen Kriterien sollen wir unterscheiden und ent-

scheiden, wenn sich Traditionen und Werte im Schmelztiegel der 

unterschiedlichsten Ideologien aufl ösen und sich Wissen, Vorstel-

lungen und Überzeugungen in immer kürzeren Abständen selbst 

überholen? Der Wandel, den wir heute erleben, ist potenzierter 

Wandel: hoch drei, hoch hundert, hoch tausend. Ein Ende ist nicht 

mehr absehbar. 

Das vorliegende Buch ist eine Spielanleitung für den Wandel. Ein 

Wegweiser zu einem globalen Bewusstsein, einem neuen Denken 

und einem neuen Lebensstil. Ein Beitrag zum Erwachen einer neuen 

Kultur.

Neu meint: so noch nicht da gewesen. Denn erstmals in der Ge -

schichte begegnen sich Wissenschaft und geistige Traditionen in 

einer universellen Grundaussage, in welcher sich der innere, unsicht-

bare Genius von Wandel und Transformation, die Matrix des Leben-

digen, the rhythm of being offenbart – als Vorbild für jegliche Art 

von gesunden Prozessen. Damit erschließt sich eine neue Einfach-

heit, die uns den unentbehrlichen Kompass für eine immer kompli-

zierter werdende Welt in die Hände legt. 

Wie meine bisherigen Bücher ist auch Wilder Geist – Wildes Herz 

meiner Suche nach der Essenz der Weisheitstraditionen geschuldet. 

Wenn ich von Weisheitstraditionen spreche, so meine ich die Lehren 
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7und Praxiswege aller Kulturen und Epochen, die sich mit dem geis-

tigen Innenraum von Selbst, Welt und Menschheit beschäftigen 

und aufzeigen, wie Individuum und Gesellschaft Lebensformen 

verwirklichen können, in denen Gerechtigkeit, Potenzialentfal-

tung und Glück gewährleistet sind. Dazu gehören vor allem die 

Philosophie als „die Liebe zur Weisheit“ und die spirituellen Leh-

ren der verschiedenen Religionen. Das Wort religio meint ja nichts 

anderes als Rückverbindung mit der inneren Welt und der eigenen 

Wesensessenz. Jüngere Disziplinen wie Psychologie und Bewusst-

seinsforschung arbeiten in diese Richtung, aber auch Medizin, Päd-

agogik, Kunst, Sozial- und Naturwissenschaften liefern wichtige 

Berührungspunkte. 

Warum forscht ein Mensch ein Leben lang nach der Essenz der 

Weisheitstraditionen? Und – kann man dabei überhaupt fündig 

werden? Nun, diese Suche ist Teil meiner persönlichen Biografi e, 

die nicht zu trennen ist von den Erkenntnissen, die in Wilder Geist 

– Wildes Herz aufgerollt werden, denn jeder, der nach innen geht, 

tut dies auf seine ureigene Weise. Seit ich denken kann, will ich die 

Wahrheit wissen, die nackte Wahrheit. Seit ich mich erinnern kann, 

will ich frei sein, mich entfalten, die Schönheit der Welt erfahren 

und den Geschmack des Lebens in allen Nuancen auskosten. Zeit 

meines Lebens war ich wissbegierig und hielt nie etwas von faulen 

Kompromissen.

Ich hatte mein Leben lang das tiefe Empfi nden, dass es in den ver-

schiedenen geistigen Traditionen letztlich um dasselbe ging und 

sich darin ein einziger gemeinsamer Weg verbarg. Warum, konnte 

ich nicht erklären, ich empfand es einfach so. Wie dieser Weg aus-

sehen sollte, davon hatte ich keine Ahnung. Ohne jeden Zweifel 

allerdings fühlte ich mich seit meiner Kindheit an eine transzen-

dente Wahrheit angebunden, deren Auswirkung ich erlebte – in 

solchen Augenblicken nämlich, in denen es mir gelang, alle Vor-

stellungen und Meinungen fallen zu lassen. Dann plumpste ich 

einfach in das, was (ich) war, und das war pure Glückseligkeit. Ja, 

ich wollte den Weg jenseits aller Pfade beschreiten, nicht den einer 

speziellen Religion. Am liebsten wollte ich mit Religion überhaupt 
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8 nichts zu tun haben. Bigotterie, Tugendwahn, Gesetzesmoral und 

erhobene Zeigefi nger waren mir zuwider, hierin war ich einfach ein 

Kind meiner Zeit.  

Aus diesem Grunde machte ich es mir zur Aufgabe, hinter all den 

Unterschieden die gemeinsame Essenz und hinter all den Pfaden 

der Selbstverwirklichung die gemeinsame Struktur zu fi nden. Mehr 

als 35 Jahre ist das nun her, es wurde ein Lebenswerk daraus.

Anfangs sollte mir mein Studium – Ethnologie, Soziologie, Verglei-

chende Religionswissenschaften und Philosophie – dabei helfen, 

diese Fragen zu beantworten. Hätte ich mich allerdings nicht schon 

frühzeitig auf Wanderschaft begeben, wäre mit Sicherheit etwas 

anderes, wahrscheinlich wesentlich Komplizierteres dabei heraus-

gekommen. 

Den größten Teil meiner Studienzeit verbrachte ich gar nicht an der 

Universität, die meiste Zeit war ich unterwegs. Mit 19 unternahm 

ich meine erste abenteuerliche Reise nach Afrika und Madagaskar. 

Dorthin hatten mich Freunde mitgenommen, die eine Reportage 

über den Ahnenkult machen wollten. In der Konzeption der Made-

gassen nehmen die Ahnen eine höhere soziale Stellung ein als die 

Lebenden selbst, weil sie gleichermaßen dem Diesseits und dem 

Jenseits angehören und sich somit in einem heiligen, nicht-dualen 

Zustand befi nden. Als Merkmal ihres hohen Rangs „bewohnen“ die 

Verstorbenen kleine Steinvillen am Rande der Dorfsiedlungen und 

werden mit den feinsten Speisen verpfl egt, während die Leben-

den in primitiven Hütten hausen. Bei allen wichtigen Beschlüssen 

haben die Ahnen ein Wörtchen mitzureden und pfl egen einen 

engen Kontakt mit ihren Nachkommen und Verwandten. Der Aus-

tausch fi ndet auf der Ebene des Traumerlebens in der Bildsprache 

der Träume statt. 

Einmal hatte ich die Chance, bei einem der großen Totenausgra-

bungsfeste, Leichenwende genannt, teilzunehmen, in deren Verlauf 

die Leichname aus ihren Häusern geholt und umgebettet werden. 

Als wären sie noch lebendig, tanzten die Angehörigen mit ihnen 

umher, fuhren sie in Booten spazieren, zeigten ihnen die alten Lieb-

lingsplätze und brachten ihnen in äußerst emotionalen Szenen ihre 
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könnte, es sind ekstatische Trance-Rituale, deren Eindrücklichkeit 

die Teilnehmer in einen Bewusstseinszustand jenseits der Dualität 

von Leben und Tod versetzt.

Nach dieser Reise – meiner ersten und einschneidenden Erfahrung 

mit dem wilden Denken – war mein Fahrplan klar: Ich wollte hinaus 

in die Welt und die Dinge mit eigenen Augen betrachten. Denn die 

Wirklichkeit offenbart sich ganz anders, wenn man sie erlebt, als 

wenn man nur darüber nachdenkt oder sie zu Tode diskutiert.

So erfuhr meine Arbeit ihre eigentliche Prägung durch meine lan-

gen Feldforschungsaufenthalte in anderen Kulturen, vor allem sol-

chen, die man vor noch nicht allzu ferner Zeit als primitive Kulturen 

bezeichnete. Vor Ort konnte ich hautnah erfahren, wie sich die ver-

schiedenen Geisteshaltungen zu unterschiedlichen Wirklichkeiten 

gestalteten, und – was nicht zu unterschätzen ist – welches Lebens-

gefühl diese Wirklichkeiten vermittelten, welche Eigenschaften 

und  Lebenskompetenzen sie zum Blühen brachten. Auf der ande-

ren Seite wurde im Lauf der Zeit immer offensichtlicher, dass wir 

Menschen uns auf einer tieferen Ebene sehr, sehr ähnlich sind. 

Immer wieder verblüffte es mich, wie mühelos man sich aneinan-

der angleichen und sich in andere hineinfühlen konnte, wie schnell 

man in der Fremde zu Hause war, wenn man sich nur öffnete. Am 

meisten beeindruckte mich die Beobachtung an mir selbst, dass 

nach einer gewissen Zeit des Aufenthaltes mein Bewusstsein sich 

veränderte und ich im Rahmen der anderen Weltanschauung zu 

denken begann.

Bald wurde mir die kultur- und gesellschaftspolitische Relevanz 

meiner Fragestellung bewusst. Denn wo sonst sollte das Potenzial 

für Verständigung, Einigung und Frieden liegen als in der Anerken-

nung des gemeinsamen geistigen Kerns der Weltkulturen? Worin 

sonst sollte das neue Bewusstsein wurzeln als in jenem Wissen, das 

schon immer Gültigkeit besaß und sich über Jahrtausende hinweg 

als lebensdienlich erwiesen hat? Befand sich nicht hier, genau hier, 

jenes Orientierungswissen, das unsere Zeit so dringend benötigt? 

Wissen, das die Zusammenhänge aufzeigt und dazu befähigt, dem 
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aus Krisen Chancen werden lässt?

Durch den Vergleich der unterschiedlichen Traditionen – losgelöst 

von zeit- und kulturbedingten Einfl üssen, entkleidet von Missver-

ständnissen und Fehlinterpretationen – müssten sich die nackten 

Prinzipien, die zeitlosen Grundaussagen und unabänderlichen 

Gesetze fi nden lassen: ungezähmtes Weisheitswissen. Mein anfäng-

licher Wunsch, das Beste aus meinem Leben zu machen, paarte 

sich mit der Vision einer globalen, auf Weisheit und Selbstverwirk-

lichung basierenden Kultur. „Selbstrealisation ist Weltrealisation“ 

wurde zum Motto meines Ansatzes. 

In diesen 35 Jahren hat sich ungeheuer viel getan. Obwohl die eta-

blierten Religionen auch heute noch keinen Deut von ihren Absolut-

heitsansprüchen abgewichen sind, hat sich im Untergrund heimlich, 

still und leise unser gesamtes Weltbild revolutioniert. Nicht nur ich 

bin fündig geworden, viele Geister aus allen Disziplinen waren 

daran beteiligt. Inzwischen ist es offensichtlich, dass es in den Reli-

gionen um dieselben Fragen und Antworten geht, die sich nur in 

ihren Ausdrucksformen und Schwerpunkten unterscheiden. Ebenso 

ist klar geworden: Jeder, der sich auf den Weg nach innen begibt, 

entdeckt „am Ende“ das Gleiche – sein eigenes Wesen, das eins ist 

mit dem Wesen des Ganzen. 

Sämtliche Weisheitslehren stimmen in einer grundlegenden Aus-

sage überein: Alles ist mit allem verbunden durch die Teilhabe an 

einem immateriellen, ungeteilten und unteilbaren Wesensgrund, 

der schöpferisch und daher essentiell lebendig ist. Alles fl ießt, panta 

rhei. Für den Einzelnen bedeutet das: Ich bin unlösbar eingebunden 

in ein Ganzes, von dem ich Teil bin und an dem ich kreativ mitwirke. 

Die Vorstellung, ein vom Rest der Welt getrenntes Subjekt zu sein, 

ist eine Illusion. Trennung ist eine Illusion. Alles ist mit allem ver-

bunden. Alles ist eins.

Das eigentlich Revolutionäre kam jedoch aus den Reihen der 

Wissenschaft, namentlich der Physik, welche die Grundlage aller 

Naturwissenschaften darstellt. Ausgerechnet auf der Suche nach 
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den Menschen zum Herrscher der Welt gemacht hätte – fand man 

nämlich heraus, dass Materie gar nicht aus Materie aufgebaut ist. 

Im Mikrophysikalischen wurden Teilchen zu Wellen, und selbst in 

den Wellen, also im Bereich des Energetischen, offenbarte sich 

noch  Subtileres: Dort gab es nur noch Beziehung! Materiell und 

energetisch nicht mehr nachweisbar, aber genuin kreativ. Erkenn-

bar nicht am materiellen Vorhandensein, sondern an der Wirkung. 

Der Urgrund des Universums, so zeigte sich völlig unverhofft, ist 

immateriell. Da wirkt und brodelt lebendiger, schöpferischer Geist. 

Materie ist nicht auf Materie aufgebaut. Im Bereich des Kleinsten ist 

das Ganze beziehungshaft. Sein Wesen ist Allverbundenheit.

Eigentlich müsste man von einer Offenbarung sprechen. An dieser 

Stelle wird nicht nur der gemeinsame Kern der Religionen trans-

parent, hier liegt auch der Punkt der Übereinstimmung von Wis-

senschaft und Transzendenz. Hier befi ndet sich der Ort, an dem 

unanzweifelbar zu Tage tritt: Und es gibt sie doch – die universelle 

Wahrheit!

Das Universum ist ein unteilbares Ganzes, das sich kontinuierlich 

selbst reguliert und ständig über sich hinaus wächst. Es ist nicht 

determiniert, sondern geht in jedem Augenblick neu aus sich selbst 

hervor. Geist und Materie sind nur die beiden Aspekte ein und des-

selben Ganzen. Nicht nur das Universum, auch der Mensch ist ein 

ständiger Neuschöpfungsprozess. Der Mensch stirbt nicht mit dem-

selben Herzen, mit dem er geboren wurde. Seine Zellen erneuern 

sich im Laufe der Zeit immer wieder. Und selbst zum Zeitpunkt des 

Todes hört der Transformationsprozess nicht auf; er setzt sich jen-

seits des Materiellen fort.

Dynamische Allverbundenheit ist das innerste Wesen von allem, 

folglich auch das innere Wesen des Menschen – die Grundstruktur 

des Universums, das Urgesetz, aus dem alle anderen Gesetze her-

vorgehen, sowohl die Gesetze der Natur als auch des menschlichen 

Miteinanders. Diese Allverbundenheit ist kein statischer Zustand. 

Sie ist ein kreativer Prozess, der die innere Ordnung der Dinge aus-

macht. Jeder Mensch trägt die schöpferische und ordnende Quelle 
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Inspiration, Ganzheit und Heilung zu fi nden und sich immer wie-

der zu erneuern – zu regenerieren. Der Richtigkeit halber müsste 

man sagen: Er war niemals von der Quelle getrennt. Er war und ist 

immer mit ihr verbunden. Er hat diese Tatsache nur vergessen. Er 

hat vergessen, dass seine eigene innere Quelle und die Quelle des 

Ganzen die Liebe ist. Denn Liebe ist das Prinzip der Verbundenheit. 

Liebe – das soll in diesem Buch gezeigt werden – ist die Weltformel, 

nach der wir alle suchen, die Essenz von Sein und Werden. 

Die Weisheit der Liebe zu erkennen und vor allen Dingen sie zu 

leben, davon sind wir im Augenblick leider noch weit entfernt. Sie 

in unser aller Leben einzubinden ist die große Herausforderung 

unserer Zeit. „Der Fehler der Menschen liegt darin, den Weg in der 

Ferne zu suchen, während er nah ist“, meinte schon der chinesische 

Philosoph Menzius. Es ist falsch, auf der Ebene des Schwierigen zu 

suchen, was in Wirklichkeit leicht ist – und deshalb scheitern sie. 

Wenn sie dagegen vom Einfachsten ausgingen, den natürlichen 

Beziehungs- und Wandlungsprozessen, die Grundlage der Wirk-

lichkeit sind, und wenn sie die Wirkung der Prozesse sich ausbreiten 

und fortpfl anzen ließen, könnten sie die Welt sich „auf ihrer Hand-

fl äche drehen lassen“. Es würde genügen, dass die Menschen sich 

an die Ordnung der Dinge anpassen, so, wie es am naheliegends-

ten ist. Dass sie „diejenigen, die ihnen nah sind, als ihre Nächsten 

behandeln und diejenigen, die ihre Ältesten sind, als ihre Ältes-

ten behandeln“. Was  nicht bedeutet, den Regeln zu gehorchen, 

sondern weil sich dies von selbst versteht und weil man will, dass 

die ganze Welt in Frieden ist. Und je härter die Zeiten sind, desto 

empfänglicher sind die Menschen für die kleinsten Zeichen von 

Menschlichkeit. 

Weder in politischen Reformen noch in organisierten Bewegungen 

liegt die Chance auf dauerhafte Veränderung. Das Geheimnis liegt 

in der stillen, anonymen Kraft des Einzelnen, die auf der Einsicht in 

das Wesen der Wirklichkeit und der Bereitschaft, sich aktiv nach ihr 

zu richten, basiert – in empathischer Kommunikation und integra-

tiver Kooperation. Wir alle sind bereits vernetzt. Wir alle sind da 
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entdeckt, gehört der neuen Weltgemeinschaft, dem eigentlichen 

Sangha (sanskr.), der Kirche der Liebe an, obwohl ich wenig Sym-

pathie für das Wort „Kirche“ habe. Das Innere braucht keine Form, 

mehr noch: Es darf gar keine haben, denn es handelt sich dabei ja 

gerade um das von der Form Befreite – das Ungezähmte, Lebendige, 

Dynamische, das ausschließlich seinen eigenen Gesetzen folgt. 

Das Buch gliedert sich in drei Teile. Im ersten gehe ich der Frage 

nach, warum die Entwicklung der inneren Welt dem äußeren Fort-

schritt so stark hinterherhinkt, warum es uns so schwerfällt, weise zu 

sein und wirklich zu lieben, warum unsere Spiritualität eher abstruse 

Formen annimmt, anstatt etwas Selbstverständliches zu sein. 

Die Antwort möchte ich schon vorwegnehmen: weil wir in der 

Innenwelt ein völlig anderes Denken brauchen als in der Welt da 

draußen – ein wildes Denken, fähig, das Undenkbare zu denken. 

Damit ist nicht der Austausch von Denkinhalten gemeint. Es geht 

um den intuitiven Denkprozess, der den Dingen auf den Grund 

geht, die subtile Wahrnehmung schult und in der Hochzeit von Intui-

tion und Intellekt gipfelt. Wie kommen wir dorthin? Wie wirkt das 

wilde Denken? Wie üben wir es? 

Das wilde Denken ermöglicht ein grundlegendes Verständnis der 

Weisheitslehren und ihrer typischen Themenlandschaften, um die 

es im zweiten Teil geht. Während wir diese Landschaften durch-

wandern, öffnet sich der Blick auf die eigentliche Innenansicht von 

Selbst, Welt und Menschheit. Wie ein Mosaik setzen sich die Bei-

träge der verschiedenen Kulturen zusammen und lassen die univer-

selle Wandlungsdynamik aufblitzen, die in jedem Augenblick das 

Universum neu gestaltet.

Der dritte Teil dreht sich um die praktische Umsetzung dieser 

Erkenntnisse in der Gegenwart und ihre Bedeutung für die Zukunft, 

die darin liegt, dass wir das Weisheitspotenzial des Menschen nun 

kollektiv zur Blüte bringen können – und mit ihm die Kunst des 

Lebens und Liebens. Dies ist heute schon möglich, wir müssen das 

neue Wissen nur zu leben beginnen.
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Zeit und dürfen nicht mehr lange warten. Jeder Einzelne ist aufge-

rufen, sich an der Wende zum Wesentlichen zu beteiligen. Ich bin 

überzeugt davon, dass wir es schaffen werden. Denn wir sind dabei, 

die vereinende Ordnung des Ganzen zu entdecken, die unsichtbar 

und ungreifbar in der Vielfalt der Erscheinungen waltet. Wir sind 

dabei zu entdecken, wie jeder Mensch sich bewusst in diese Ord-

nung einschwingen und an ihr teilhaben kann. 
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1. TEIL

WILDES DENKEN – 
DAS UNDENKBARE DENKEN

Man muss das Undenkbare denken. 
Alles andere ist nicht der Mühe wert. 

Man muss dort denken, 
wo es nicht geht, 

wo man nicht denken kann. 

Paul Virilio 
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6 Von der Abspaltung 
der inneren Räume

W ährend ich dies schreibe, befi nde ich mich in Indien, der 

 „Wiege der Spiritualität“, einem Land, das sich in den 

 letzten Jahren zu einer aufstrebenden Industrienation 

entwickelt hat. Zudem in Rishikesh, der Stadt der Sadhus, Heiligen 

und Yogis, die sich selbst als spirituelles Zentrum der Erde bezeich-

net.  Bunt, laut, exzentrisch, voller Gegensätze. Schönheit und 

Hässlichkeit, Reichtum und Elend, kindliche Offenheit und offene 

Korruption liegen hier dicht nebeneinander; Verehrung der Natur 

auf der einen, Missbrauch der Natur auf der anderen Seite. Seit 

einem Monat wohne ich in einem Hotel direkt am Ganges mit Blick 

auf den heiligen Fluss, den die Inder liebevoll „Gangaji“ nennen; 

dort schreibe ich und gehe meiner Lieblingsbeschäftigung, dem 

Beobachten, nach. Dabei ringe ich ständig mit der Frage, wo, um 

Gottes willen, sich in diesem esoterischen Totalangebot die wirk-

liche Weisheit versteckt. 

Am gegenüberliegenden Ufer des Ganges geht gerade ein internati-

onales Yoga-Festival zu Ende. Sieben Tage lang zelebrierten indische 

und amerikanische Gurus mit ihren Schülern aus der ganzen Welt 

den Yoga. Der Ober-Guru und Veranstalter hat den Hindu-Wall-

fahrtsort in wenigen Jahren in seine Residenz verwandelt. Hier 

ist er König. Nicht nur, dass er den größten Ashram besitzt und 

im wahrsten Sinn des Wortes den Ton angibt, er nimmt sich auch 

gewisse Privilegien heraus. Seinen Nachbarn drehe er den Strom ab, 

beklagen sich die Einheimischen, außerdem leite er die Abwässer 

des Ashram in den Ganges. Nach außen hin wird der Unmut der 

Bevölkerung geschickt überspielt, sitzen doch in allen Veranstal-

tungen bezahlte Anhänger, deren Lebensunterhalt darin besteht, 

wo immer der Meister auftaucht, „Swamiji is divine – Swamiji ist 

göttlich“ zu johlen. 

Swamiji selbst scheint von seiner Göttlichkeit durchaus überzeugt zu 

sein. Auch manche seiner Anhänger aus dem Westen bekommen in 
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nen Worten, als hätten sie zum ersten Mal etwas über Yoga gehört. 

Andere wiederum sind kritisch. Tatsache ist: Er predigt  den Yoga, 

versucht ihn sogar auf moderne Weise zu vermitteln. Doch wäre es 

nicht genauso wichtig, gemeinsam ein wenig mehr auf die Umwelt 

zu achten, als ein pompöses Fest nach dem anderen aufzuführen 

und ganz Rishikesh zwei Stunden täglich aus übersteuerten Laut-

sprechern mit Mantras zu beschallen? Ist das Spiritualität? Oder 

wird da Opium fürs Volk serviert? Opium, meint die Mehrheit der 

gebildeten Inder. Den anderen ist es egal. Genauso egal wie die 

Abfallhalde hinter den Wellblech-Hütten. Ayurveda an jeder Ecke, 

aber die mangelnde Hygiene stinkt zum Himmel. 

Dann die Verabredung mit einem Sadhu, der sich am Tag zuvor zu 

einem Interview bereit erklärt hatte. Eine imposante Erscheinung, 

gutes English.  Mit 17 war er von zu Hause fortgelaufen, um der 

Welt und ihren Versuchungen zu entsagen, als Bettelmönch umher-

zuwandern und sein Leben der Meditation zu widmen. Ernährt 

werden die Sadhus von der Bevölkerung. Sie wohnen unter Brü-

cken oder unter freiem Himmel – wo auch immer die Müdigkeit sie 

abends niederstreckt. Viele von ihnen halten das „reine So-Sein“ 

nur mit einer regelmäßigen Dosis Haschisch aus. Kein Interesse an 

gesellschaftlichen Problemen, kein Commitment. Aber, mit glän-

zenden Rausch-Augen: „We are all brothers and sisters.“ So auch 

mein Sadhu. Vor dem Gesprächstermin rief er mich an und erzählte 

mir, dass er erst später könne, weil er gerade zwei Schüler unter-

richte. Als ich dennoch hinfuhr, saß er ohne Schüler da. „Ja, das ist 

typisch“, meinte der Mann aus dem Musikladen nebenan, „die sind 

total unzuverlässig, diese Sadhus. Unfähig, ein Versprechen einzu-

halten. Einfach asozial. Penner eben. Kiffer.“ Ich musste lachen. 

Ganz nebenbei: Ich habe auch echte kennengelernt. 

Astrologen, Kartenleger, Numerologen, Handleser – alles tummelt 

sich in Rishikesh. Das ganze Spektrum an Meditation, Reiki, Energie-

arbeit und Channeling, von Kriya-Yoga bis zum Trommelkurs, von 

Pranayama bis Harikrishna, von Yoni-Massage bis Shirodara. Für den 

spirituellen Touristen ein faszinierendes Ambiente, das gleichzeitig 
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business die Oberhand gewonnen hat. Auch hier weiß man natür-

lich längst: Dem zahlkräftigen Westler ist sein Seelenheil einiges 

wert, und Indien hat in dieser Richtung so manches zu bieten.

Nicht selten bereitet es mir Magenschmerzen, den Prozess der Ver-

marktung ehemals intakter geistiger Traditionen miterleben zu 

müssen. Spiritualität ist „in“, Weisheit jedoch absolute Mangelware. 

Solange es um Pomp, Gigantismus und künstlich erzeugte Höhen-

fl üge geht, solange der Einzelne nicht zu Autonomie und Verant-

wortung geführt wird, erzeugt Spiritualität nur Scheinheiligkeit. 

Mit all dem hat Weisheit nichts zu tun. Weisheit ist das unmittelbare 

Ergebnis gelebter Wahrheit. Weder lässt sie mit sich handeln, noch 

kann sie instrumentalisiert werden. Sie ist unbestechlich, straight. 

Wissen wir heute eigentlich noch, was Weisheit überhaupt ist? 

In Wikipedia, dem heutzutage beliebtesten Auskunftsorgan, 

wird Weisheit bezeichnet als „eine transkulturell-zeitlose, univer-

sal-menschliche, reale oder ideale, entweder als reifungsbedingt 

erwerbbar oder aber als göttlich verliehen gedachte exzeptionelle 

Kompetenz, welche sich durch ungewöhnlich tiefe Einsicht in die 

Kreisläufe des Lebens, besonderes Wissen, eine herausragende 

ethisch-moralische Grundhaltung und das damit verbundene Hand-

lungsvermögen auszeichnet.“

Weisheit ist demnach:

  die Einsicht in die verborgene Dynamik des Lebens;

  ein inneres, universelles Wissen, das von jedem Menschen 

  erworben werden kann, obwohl es aus einer 

  überpersönlichen Quelle zu kommen scheint;

  eine ethische Lebenshaltung und außergewöhnliche 

  Handlungskompetenz als Folge dieses Wissens.

Verglichen mit dem ungeheuren Fortschritt in Wissenschaft, Tech-

nik und Wirtschaft hinkt die Entwicklung des Menschen in Richtung 

Weisheit stark hinterher, daran gibt es gar keinen Zweifel. Doch wie 

konnte es zu diesem enormen Missverhältnis kommen? 
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Weltsicht, die wir seit mehr als 3.000 Jahren pfl egen und die unser 

gesamtes Denken, Verhalten und Handeln bestimmt, ohne dass wir 

uns dessen so richtig bewusst wären. 

Diese Annäherung ist:

 1. materialistisch – nur die dingliche Realität gilt als wirklich;   

  daraus resultiert eine Einstellung zum Leben, die sich 

  vorwiegend an materiellen Werten orientiert;

 2. mechanistisch – sie leugnet immaterielle Wirkmechanismen 

  und erklärt die Dynamik von Kosmos und Mensch wie 

  maschinelle Funktionsabläufe;

 3. patriarchalisch – sie ist in Kultur, Wirtschaft und Gesellschaft  

  geprägt von der Dominanz männlicher Werte;  

 4. rationalistisch – gekennzeichnet durch rationales Denken   

  und das höchste Diktat der Wissenschaft, die Objektivität.

Materialistisch, mechanistisch, patriarchalisch und rationalistisch –

diese Merkmale prägen unsere gesamte Weltanschauung; von die-

sen vier Säulen wird die westliche Zivilisation getragen.  

Betrachtet man diese Säulen genauer, lässt sich erkennen, dass von 

ihnen ganz bestimmte Bereiche ausgegrenzt bzw. verdrängt oder 

abgespalten wurden: 

 1. Die Fokussierung auf das Materielle führte zur 

  Entwertung des Geistigen und zu einer materialistisch   

  geprägten Vorstellung vom Geistigen.

 2. In der mechanistischen Auffassung ging die Wahrnehmung  

  des Lebendigen und Wesenhaften verloren.

 3. Das Patriarchat wertete das Weibliche ab: die Fähigkeit des 

  Mitfühlens und Sich-Öffnens, des Verstehens und der 

  Hingabe, aber auch das Mythische, Bildhafte und nicht   

  zuletzt den Sinn für das Gemeinsame.
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  Objektivität das Subjektive zum Opfer.

Das aber ist der gesamte Innenraum von Selbst, Welt und Mensch-

heit! Auf solch einem Fundament konnte sich gar keine selbstver-

ständliche Weisheit entwickeln. Der Zugang zu ihr wurde dadurch 

sogar völlig verschüttet. Übrig geblieben ist eine Unzahl von Kli-

schees und Missverständnissen. 

Spiritualität steht noch ganz im Dienst von Haben und Schein, 

Manipulation und Selbsterhöhung. Viele Menschen wollen Weis-

heit besitzen und glauben sie sogar kaufen zu können – Instant-

Erleuchtung ist der Renner, für nur 5.000 Euro in Indien erhältlich –; 

sie meinen, damit das eigene Leben perfektionieren zu können, um 

Status und Einfl uss zu gewinnen, um besser zu sein als die anderen. 

Abb. 1: 4-Säulen-Modell Zivilisation
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und mit Demut, jener Herzensqualität, die es ermöglicht, dass sich  

das kleine, persönliche Ich einer größeren Intelligenz beugt und ihr 

folgt. Weise-Sein ist nicht zweckgebunden, sondern bedingungslos. 

Andere wiederum hängen sich an Ritualen und Exotik auf – Haupt-

sache spektakulär – und kleben an der Befolgung von Vorschriften 

und Techniken fest. Doch Techniken sind nur Instrumente. Geht 

unsere Absicht in die alte Richtung, führen auch sie in die falsche 

Richtung. 

Eine mechanistische Einstellung lässt uns glauben, Weisheit sei 

wiederholbar, abrufbar oder steuerbar. Aber Weisheit funktioniert 

nicht im Takt, sie pulsiert in ihrem eigenen Rhythmus. Das trifft 

auch auf ihr Zeitverständnis zu, das nicht linear oder chronologisch 

ist, sondern sich beständig um den günstigsten Zeitpunkt (Kairos) 

bewegt. So mancher wartet auf die Erleuchtung oder arbeitet mit 

äußerster Anstrengung darauf hin, nicht ahnend, dass Weisheit und 

Glück um die Wartenden einen großen Bogen machen, ebenso wie 

um diejenigen, die sie nicht erwarten können. 

Auf dem Holzweg ist auch, wer von der Spiritualität Unfehlbarkeit 

und Unverwundbarkeit erwartet; Werte, die im Patriarchat – neben 

dem Drang zu beherrschen, zu siegen, zu dominieren, zu dirigieren 

und zu kontrollieren – ganz oben angesiedelt sind. Weisheit hat 

mit Offenheit, Einfühlungsvermögen und Sensibilität, folglich auch 

mit Verletzlichkeit zu tun, mit Geschehenlassen und Loslassen, mit 

Weichheit und geistiger Geschmeidigkeit. 

Nicht umsonst wird sie in den meisten Traditionen als weiblich 

betrachtet: In der Gnosis heißt sie Sophia, im Hinduismus heißt sie 

Shakti. Die Veden beschreiben Shakti als die Kraft, die das Formale, 

Endliche, Äußerliche überschreitet, als das Mysterium, das den 

Leben spendenden Geist zum Leben erweckt; im Gegensatz zur 

männlich trennenden Qualität, die töten kann. In Indien, aber auch 

in den meisten anderen Traditionen wird dem Weiblichen eine fl ie-

ßende, verinnerlichende und befreiende Kraft zugesprochen, die 

von der sterilen Härte und zerstreuenden Äußerlichkeit begrenzter 

und verdichteter Form befreit.
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2 Doch war und ist es ein Kardinalfehler, diese Qualitäten dem weib-

lichen Geschlecht zuzuordnen, denn es handelt sich um Eigen-

schaften, die in jedem Menschen angelegt sind. Weiblich steht für 

innerlich, ganzheitlich, verbindend, eine Metapher für den Gegen-

pol der nach außen gerichteten Eigenschaften, die wir als männ-

lich bezeichnen. Beide Seiten sind im Menschen wie im gesamten 

Kosmos im unaufhörlichen Spiel der polaren Kräfte angelegt. Für 

das In-der-Welt-Sein braucht er sie beide – und es ist die Weisheit, 

die für beständigen Ausgleich sorgt. Ebenso wie Geist und Materie 

sind diese beiden Kräfte – Yin und Yang – untrennbar miteinander 

verbunden, wirken unterschiedslos in Männern wie in Frauen. 

Mit dem Verlust der Innenräume haben wir die Innenansicht der 

Welt, das Innendenken und die Innensprache verloren. Wir neigen 

dazu, symbolische Aussagen entweder als irrational zu verwerfen 

oder sie wortwörtlich zu nehmen. Nur die wenigsten wissen sie zu 

deuten.

Daher kommt es zu jenen seltsamen Entgleisungen, die sich in dem 

weltweiten Esoterikboom beobachten lassen und an dieser Stelle 

nur angedeutet wurden. Entgleisungen, die von echter Weisheit 

und sinnvollem Orientierungswissen weit entfernt sind und daher 

niemals auf allgemeine Akzeptanz stoßen werden. Das Bemühen 

um einen Bewusstseinswandel wird auf diese Weise eher vereitelt. 

Die Abspaltung von den inneren Räumen ist das eigentliche Pro-

blem unserer Zeit, die Wurzel aller Fehlentwicklungen. Höher, 

schneller, besser, mehr – wir sind maßlos anmaßend geworden. 

Unsere westliche Zivilisation ist umgekippt in eine Kultur des 

aggressiven Fortschritts: eine Kultur, die ihre Seele verloren hat, 

deren Lebendigkeit erstarrt ist, weil sie die fassbare Wirklichkeit 

und mit ihr die Wissenschaft und das rationale Denken zu ihren 

Göttern erklärte. Eine Kultur, die eine enorme Sehnsucht nach der 

verlorenen Innerlichkeit hat, doch im Dunkeln tappt und Schatten-

spiele für die Wahrheit hält. 

Die Wissenschaften versuchen, anhand von Konzepten, Theorien, 

Formeln und Modellen die Wirklichkeit abzubilden. Doch werden 
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3dies immer nur Konstrukte bleiben. Die Wirklichkeit ist unendlich 

viel reicher und lebendiger als die Welt der Modelle. Ja, meist ist sie 

sogar ganz anders, wie die folgende kleine Geschichte von Roland 

Ropers verdeutlichen soll: 

In einer einsamen Gegend hütete ein Schäfer seine Herde. 
Da hält neben ihm in einer Staubwolke eine Edelkarosse. Der 
Fahrer, ein Jüngling im Brioni-Anzug, mit Cerruti-Schuhen, 
Ray-Ban-Brille und YSL-Binder, steigt aus und sagt: 

„Wenn ich errate, wie viele Schafe Sie hier haben, bekomme ich 
dann eins?“ 

Der Schäfer ist einverstanden.

Da verbindet der Jüngling sein Notebook mit dem Handy, geht 
im Internet auf eine NASA-Seite, bestimmt seine Position per 
GPS, öffnet eine Datenbank und 60 Excel-Tabellen mit lauter 
Formeln, druckt auf seinem High-Tech-Mini einen 150-Seiten-
Bericht aus und sagt dem Schäfer: 

„Sie haben exakt 1.586 Schafe.“ 

„Das stimmt“, antwortet dieser, „suchen Sie sich eins aus.“ 

Das tut denn der Jüngling und versucht, es in sein nobles Auto 
zu sperren. Dabei fragt ihn der Schäfer seinerseits: 

„Wenn ich Ihren Beruf errate, geben Sie mir dann das Tier 
zurück?“

„Okay“, meint der Jüngling, und der Schäfer sagt: 

„Sie sind Investmentbanker.“

Das sei richtig, aber wieso er dies wisse, fragt der Jüngling, 
worauf der Schäfer antwortet: 

„Erstens kommen Sie hierher, obwohl sie keiner gerufen hat; 
zweitens wollen Sie dafür bezahlt werden, dass Sie mir etwas 
sagen, das ich schon wusste; und drittens haben Sie keine 
Ahnung von dem, was ich hier mache. Und jetzt geben Sie mir 
meinen Hund zurück.“
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4 Die Landkarte ist nicht die Landschaft, der Kalender nicht die Zeit; 

ein Foto kann niemals die eigentliche Situation wiedergeben. Wis-

sen und Modelle sind immer konstruiert und daher nicht in der 

Lage, die Wirklichkeit abzubilden, wie sie ist. Das lebendige Ganze 

entzieht sich dem Wissbaren und sträubt sich, sobald es in Modelle 

gepresst werden soll. Es lässt sich weder dinglich-objektiv noch 

durch bloßes Aneinanderreihen seiner Einzelteile betrachten, erklä-

ren oder verstehen, noch durch Addition seiner Teile erfassen, weil 

es mehr ist als die Summe seiner Teile. 

Rationales Denken, seit Aristoteles den Männern zugeschrieben 

– Frauen  bezeichnete er als irrational –, ist dualistisch und klassifi -

zierend: entweder/oder, heiß/kalt, oben/unten, Subjekt/Objekt. 

Es operiert in Gegensätzen und lenkt den Blick, die Sinne und die 

Aufmerksamkeit auf Ausschnitte und Details. Auf mehreren Ebe-

nen gleichzeitig zu argumentieren ist in dieser Denkart unmög-

lich, Wahrgenommenes oder Gedanken müssen hintereinander, 

übereinander oder gegenüber, also linear, hierarchisch und oder 

oppositionell, angeordnet werden. Solange die verbindende Seite 

des Bewusstseins nicht einbezogen wird, erschafft dieses Denken 

ausschließlich Gegensätze. 

Einer solchen trennenden Weltanschauung ist es nahezu unmög-

lich, das eine mit dem anderen in Beziehung zu bringen, um in dem 

verbindenden Raum dazwischen die Wirklichkeit zu erkennen. Das 

Schlimmste daran ist, dass sie ihre Art der Wahrnehmung und das 

daraus resultierende  Wissen für absolut hält.

Wir alle sind in diese Weltanschauung hineingeboren und damit 

von materialistischen, mechanistischen, patriarchalischen sowie 

ratio nalen Überzeugungen und Verhaltensmustern konditioniert. 

Sie erscheinen uns selbstverständlich, so selbstverständlich, dass wir 

nicht einmal auf die Idee kommen, sie zu hinterfragen, geschweige 

denn zu refl ektieren. Es erfordert Achtsamkeit und ab und zu einen 

gründlichen, ehrlichen Selbstcheck der eigenen Absichten und Ziele, 

um diese Konditionierungen zu identifi zieren. Ohne Training wird 

uns das kaum gelingen. Deshalb wäre es überaus wichtig, diese 

Kompetenz bereits an den Schulen zu fördern.




